






D ie�bildnerische�Arbeit�ist�in�betreuenden
Arbeitsfeldern�heute�nicht�mehr�aus-

schließlich�dem�Erwerb�traditioneller�Kultur-
techniken�subordiniert,�wie�das�Zeichnen�als
motorische�Übung,�um�besser�Schreiben�zu
lernen.�Stattdessen�wird�die�künstlerische
Praxis�von�behinderten�Menschen�als�legiti-
mer�Teil�kultureller�Teilhabe�am�öffentlichen
Leben�gesehen�– weitgehend.�

Dies�führt�zu�der�Frage�nach�einer�Öffnung
der�staatlichen�kulturellen�Bildungseinrich-
tungen�auch�für�Menschen�mit�Behinderun-
gen�und�Assistenzbedarf,�bis�hin�zu�den�Aka-
demien�und�Universitäten�mit�künstlerischen
Disziplinen,�wie�Kunst,�Literatur,�Musik,�Thea-
ter�und�Tanz.�Die�fast�logische�Konsequenz�ist
die�Frage�nach�der�vollen�Integration�von
Künstlern�mit�Behinderungen�in�dem�zuneh-
mend�ökonomisch�dominierten�Kulturbetrieb
und�seiner�besonderen�Ausprägungen,�wie
Kunstmarkt,�Wettbewerbe,�Biennalen,�Festi-
vals,�Ausschreibungen�und�Auktionen.�Für
alle�diese�Bereiche�gibt�es�genügend�Beispie-
le,�lokal,�regional,�national�und�international.
Doch�nur�langsam�ändern�sich�die�Einstellun-
gen�gegenüber�der�hier�thematisierten�ge-
sellschaftlichen�Gruppe�in�den�Bildungsein-
richtungen.�Künstlerische�Angebote�für�be-
hinderte�Menschen�werden�nicht�immer�als
Bereicherung�oder�als�willkommene�Störung
des�Betriebs�angesehen.�Prinzipielle�Akzep-
tanz�der�künstlerischen�Angebote�für�Men-

schen�mit�Behinderungen�und�aktive�Unter-
stützung�konkreter�Projekte�unterscheiden
sich�noch�immer.

In�einigen�Studienprojekten�im�Rahmen�des
Studiengangs�Kunst�im�Kontext�an�der�Uni-
versität�der�Künste�Berlin�konnten�wir�beob-
achten,�dass�dies�für�fast�alle�desintegrierten
Gruppen�gilt;�Menschen�mit�psychischen�Er-
krankungen�und�Inhaftierte�eingeschlossen.�
Die�Ausstellung�»Zeige�Deine�Wunde�– Psy-
chiatrieerfahrene�stellen�aus«�ermöglichte
einer�Studentin�unseres�Instituts�während
ihrer�Tätigkeit�im�Kleisthaus�einen�intensiven
und�komplexen�Eindruck�in�kulturelle�Bil-
dungsarbeit,�die�die�Lebenslage�in�oft�ausge-
grenzten�Lebenswelten�sozialer�Minderheiten
berücksichtigt.�In�ihrer�Masterarbeit�konnte
sie�diese�Erfahrungen�zum�Studienabschluss
bearbeiten�und�damit�eine�sinnstiftende�und
anregende�Verbindung�von�Studium�und
�berufspraktischen�Erfahrungen�erfolgreich
abschließen.�

Es�würde�hier�zu�weit�führen,�die�Frage�zu
erörtern,�ob�Künstler�sein�ein�Beruf�ist�oder
sein�sollte.�Unter�den�zunehmenden�Standar-
disierungen�künstlerischer�Ausbildung�mit
den�darauf�folgenden�unvermeidlichen�prag-
matischen�Evaluations-�und�Ranking-Olym-
piaden,�die�fachlich�qualifizierte,�zeitintensive
Auseinandersetzungen�oft�ersetzten�müssen.
Um�Zeit�und�damit�Geld�zu�sparen,�wird�das

Auflisten�von�Ereignissen,�Besucherzahlen,
Verkäufen�und�Pressepräsenz�gegenwärtig
wichtiger�als�je�zuvor.�

Blickt�man�ein�wenig�abseits,�gibt�es�bemer-
kenswerte�Versuche�und�Pilotprojekte�jen-
seits�der�vermuteten�Standardisierungslust
und�der�universitären�Jagd�auf�Schwerstbe-
gabte�(!),�um�Excellenz-�oder�Elite-Status�zu
erhalten.�Würde�man�allein�zwei�kleine�zu-
sätzliche�Kriterien�für�die�Verteilung�dieser
begehrten�Etiketten�hinzufügen,�wie�die�Re-
präsentation�von�Menschen�mit�Behinderun-
gen�oder�mit�sogenanntem�Migrationshinter-
grund�in�der�Studentenschaft�und�beim�Lehr-
und�Forschungspersonal�-�gemäß�der�statisti-
schen�Häufigkeit�im�bundesrepublikanischen
Durchschnitt-,�wäre�vermutlich�keine�der�Uni-
versitäten�mit�dieser�Auszeichnung�versehen
worden;�außer�möglicherweise�die�Ulmer
Hochschule�mit�ihren�Musik-�und��Theater�-
studiengängen.�

Dort�ist�es�gelungen,�in�einem�Pilotprojekt
Schauspieler,�auch�diejenigen�mit�Assistenz-
bedarf,�aufzunehmen�und�auszubilden.�Bis-
lang�haben�Menschen�mit�Behinderungen,
die�über�die�funktionellen�Störungen�wie
Blindheit,�Taubheit�oder�motorischen�Beein-
trächtigungen�hinausgehen,�kaum�Chancen
im�kunstakademischen�Betrieb�zu�studieren.�
Dabei�wäre�mehr�möglich.�Über�den�Gasthö-
rerstatus,�könnten�mehr�Personen,�hoch-
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schulrechtlich�abgesichert,�den�Eintritt�in�die
künstlerischen�Ausbildungsstätten�wagen.
Die�Aufnahme�in�eine�Lehrveranstaltung�wird
von�den�jeweils�Lehrenden�entschieden�und
die�Antragsteller�können,�je�nach�Bundesland
gegen�einen�Studienbeitrag,�an�bis�zu�vier
Lehrveranstaltungen�teilnehmen.

Betrachtet�man�die�Biografien�bekannter
Künstlerinnen�und�Künstler�genauer,�so�fin-
den�sich�zahlreiche,�die�ihre�akademische
Ausbildung�abgebrochen�haben,�nicht�an
Akademien�angenommen�wurden�oder�nicht
an�Akademien�studieren�wollten.�Dies�zu�be-
denken�ist�wichtig,�wenn�die�Frage�nach�der
Öffnung�künstlerischer�Hochschulen�gestellt
wird.�Qualitätskriterien,�die�den�Ausbildungs-
ort�besonders�berücksichtigen,�werden�unbe-
deutend,�wenn�die�Möglichkeit�öffentlicher
Präsenz�mehr�ins�Zentrum�rückt.

Es�gibt�ernsthafte�andere�Beispiele�außerhalb
der�Hochschulen,�die�sich�immer�häufiger�mit
den�Möglichkeiten�einer�künstlerischen�Aus-
bildung�auseinandersetzen�und�sich�öffent-
lich�einmischen.�Künstlerinnen�und�Künstler
gründen�oft�in�Privatinitiative,�innerhalb�und
außerhalb�von�betreuenden�und�fördernden
Institutionen,�künstlerische�Werkstätten�mit
beeindruckenden�Ergebnissen,�obgleich�sie
immer�noch�eher�subventioniert�werden,�als
dass�in�diese�Projekte�öffentlich�investiert
werden�würde.�

Diese�Aktivitäten�beinhalten�besondere�He-
rausforderungen�für�alle�Beteiligten.�Span-
nend�für�die�kunstbezogene�Qualitätsdebatte
wird�es�immer�dann,�wenn�das�Ausstellungs-
konzept�öffentlicher�Präsentationen�oder�de-
zidierten�Verkaufsausstellungen,�über�die
biographischen�Fakten�hinaus,�keine�Anga-
ben�oder�fotografische�Portraits�zu�den�Prota-
gonisten�und�den�Entstehungskontexten�vor-
sieht.�Allzu�leicht�wird�für�den�Betrachter�das
künstlerische�Exponat�nur�zum�Dokument
künstlerischen�Wagemuts�in�ausgegrenzten
Lebenswelten.�

Zu�häufig�sieht�man�die�künstlerischen�Arbei-
ten�behinderter�Menschen�bei�Jubiläumsver-
anstaltungen,�Festen�oder�Gebäudeeinwei-
hungen,�also�vor�Publikum�ausgewählter�Tei-
löffentlichkeiten,�als�auf��tatsächlich�öffentli-
chen�Präsentationen,�Ausstellungen�oder�in
Galerien.�

Als gälte hier nicht die Grundannahme: wer
künstlerisch arbeitet, will ausgestellt werden.
Ausstellen als Angebot öffentlicher Kommu-
nikation und Verständigung über die Expona-
te und deren Autoren. Käufer sind immer wie-
der überrascht, wenn sie durch Eigeninitiative
doch mehr über die Autoren herausgefunden
haben und zwischen Genialisierung behin-
derter Menschen und �Stigmati�sierung pen-
deln. Durch die Vorspiegelung scheinbar fal-
scher Tatsachen fühlen sie sich in ihrem Wert-

urteil hintergangen und wollen manchmal
die erworbenen Arbeiten zurückgeben. Dis-
kussionslose Akzeptanz bildet die Ausnahme.
Auf�der�New�Yorker�Outsider�Art�Fair,�die�sich
seit�Jahren�als�Sparten-Kunstmesse�etabliert
hat,�sind�diese�Fragen�geklärt.�Besucherinnen
und�Besucher�wissen�um�die�Entstehung�oder
können�es�von�den�Galeristen�oder�anwesen-
den�Künstlerinnen�und�Künstlern�erfahren.
Dennoch,�die�Frage�nach�der�Preisgabe�der
individuellen�Lebensbedingungen,�unter
denen�die�künstlerischen�Arbeiten�entstan-
den�sind,�– seien�es�autonome�nicht�betreute
Arbeiten,�seien�es�in�multipler�Autorenschaft
entstandene�oder�fast�schon�symbiotische
Koproduktionen�– muss�immer�wieder�neu
gestellt�und�beantwortet�werden.�So�bleibt
die�Diskussion�über�künstlerische�Arbeiten
�lebendig.�Das�sich�Verständigen�über�die�aus-
gestellten�Arbeiten�unmittelbar�vor�den�Ex-
ponaten�als�ständiger�Prozess,�erscheint�mir
wichtiger�als�das�zu�schnelle�Verstehen�wol-
len�entlang�festgezurrter�Stil-,�Technik-�oder
Kunst(markt)kriterien.�

Der�lebendige�Diskurs�vor�oder�inmitten�der
Exponate�bringt�Menschen�zusammen�und
ermöglicht�über�die�Verständigung�hinaus�im
besten�Fall�neue�Projekte�und�Initiativen.�
Mit�seinen�vielfältigen�Ausstellungen,�Foren
und�literarischen�Aktionen�öffnet�das�Kleist-
haus�für�die�Öffentlichkeit�neue�Erfahrungs-
felder.�

113



EUCREA�Deutschland�e.V.�(European�Associa-
tion�for�Creativity�by�and�with�disabled
people)�ist�ein�gemeinnütziger�Verein,�der
1989�zeitgleich�mit�ähnlichen�Organisationen
aus�den�Mitgliedsstaaten�der�EU�gegründet
wurde.�Auslöser�für�diese�Gründung�war�die
Einsicht,�dass�sich�die�Kunst�behinderter�Men-
schen�zu�selten�einem�interessierten�Publi-
kum�präsentieren�kann.

Seit�seiner�Gründung�hat�EUCREA�zahlreiche
Festivals�im�Bereich�Theater�und�Tanz�sowie
diverse�Ausstellungen�und�Fachtagungen
veranstaltet.
Die�Ausrichtung�von�EUCREA�hat�sich�im
Laufe�der�letzten�Jahre�in�vielerlei�Hinsicht
verändert:�Immer�stärker�versucht�der�Verein
auf�seinen�großen�Theaterfestivals�eine�Syn�-
ergie�zwischen�den�Schnittstellen�verschiede-
ner�Theaterformen�zu�schaffen.�Auch�im�Be-
reich�bildende�Kunst�initiiert�EUCREA�Projek-
te,�in�denen�professionelle�bildende�Künstler
mit�behinderten�Künstlern��zusammen�-
arbeiten.�Seit�2000�unterstützt�EUCREA�den
EUWARD�(Europäischer�Kunstpreis�für�geistig-
behinderte�Maler�und�Graphiker),�der�vom
Heilpädagogischen�Centrum�Augustinum�in
München�ausgelobt�wird.�Fortbildungen,
�Publikationen�und�Tagungen�zum�Thema
»Kunst�und�Behinderung«�sind�weiterhin�im
Angebot�von�EUCREA�und�werden�ständig�er-
weitert.�Musik-�und�Autorenwettbewerbe�hat
der�Verein�mehrfach�initiiert.

Erstmalig�kam�EUCREA�im�Jahre�2001�in�Kon-
takt�mit�dem�Kleisthaus.�Die�Ausstellung
»Femme�enceinte�a�l’oiseau«�machte�hier�Sta-
tion,�nachdem�Sie�vorher�in�vielen�anderen
Städten�gezeigt�wurde.�Exponate�von�geistig
beeinträchtigten�Künstlern�aus�zahlreichen
europäischen�Ländern�setzten�sich�mit�der
Symbolik�»Tier«�auseinander.�Hervorgegan-
gen�war�die�Ausstellung�aus�den�Bewerbun-
gen�zu�dem�alle�drei�Jahre�stattfindenden
�EUWARD,�dem�europäischen�Kunstpreis�für
geistig�beeinträchtigte�Künstler.�Auch�Teile
der�EUWARD-prämierten�Kunstwerke�wurden
2002�im�Kleisthaus�gezeigt.�Im�Jahre�2003
präsentierte�EUCREA�in�den�Räumen�des
Kleisthauses�die�Ausstellung�»extensions�–
Prothesen�vom�Ersatz�zur�Erweiterung«,�die
einen�unkonventionellen�Blick�auf�das�Thema
»Prothetik«�geworfen�hat.�Neben�einem�his-
torischen�Teil,�entwickelten�Studenten�einer
Fachhochschule�für�Design�Prothesen�für�die
Zukunft,�die�nicht�nur�von�behinderten�Men-
schen�genutzt�werden�konnten.�Prothesen
des�Alltags,�im�Sport,�in�der�Kunst�und�in�der
Mode�wurden�präsentiert.�

Im�Rahmen�seiner�Veranstaltungsreihe
�»Perspektiven«,�den�EUCREA-Foren,�die�der
Verein�zusammen�mit�der�Beauftragten�für
die�Belange�behinderter�Menschen�anbietet,
lud�der�Verein�im�Dezember�2007�Interessier-
te�zum�Thema�»Persönliches�Budget�für
KünstlerInnen�mit�Behinderung,�Finanzierung

und�Organisation�von�Kunstprojekten«�ein.
Über�100�TeilnehmerInnen�nahmen�an�dem
äußerst�informativen�Angebot�teil.�Mit�den
�EUCREA-Foren�wird�der�Verein�die�Kooperati-
on�mit�dem�Kleisthaus�vertiefen�und�ein�bis
zwei�Tagungen�im�Jahr�dort�veranstalten,�um
die�Diskussion�zum�Thema�»Kunst�und�Behin-
derung«�,�den�Austausch�der�verschiedenen
Projekte�untereinander,�zu�fördern�und�im
Kleisthaus�einen�regelmäßigen�Treffpunkt�für
dieses�wichtige�Thema�zu�schaffen.�Jedes
Forum�wird�ein�anderes�Thema�in�den�Mittel-
punkt�rücken,�verschiedene�Akteure�aus�dem
In-�und�Ausland�vorstellen�und�vor�allem
Raum�für�die�Entwicklung�gemeinsamer�Pro-
zesse�und�Zukunftsideen�bieten.�In�dieser
�Regelmäßigkeit�kann�uns�nur�das�Kleisthaus
einen�geeigneten�Ort�und�die�notwendige
Unterstützung�bieten�und�das�kann�der�Ver-
ein,�der�letztendlich�ohne�eigene�Mittel�aus-
kommen�muss,�sehr�gut�gebrauchen.�Für
�dieses�großzügige�Angebot�sind�wir�dem
Kleisthaus�außerordentlich�dankbar�und�hof-
fen,�einen�Ort�des�Austausches�für�das�Thema
»Kunst�und�Behinderung«�längerfristig�ge-
meinsam�zu�schaffen.���
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D ie�abm�–�arbeitsgemeinschaft�behinde-
rung�und�medien�e.v.�sitzt�in�München.

Das�Kleisthaus�steht�in�Berlin.�München�liegt
in�Bayern,�Berlin�in�Preußen.�Von�München
aus�gesehen,�ist�Berlin�ziemlich�weit�weg.
Wahrscheinlich�ist�das�umgekehrt�genauso.

Die�abm�setzt�sich�seit�mehr�als�20�Jahren�für
ein�besseres�und�authentisches�Bild�von�Men-
schen�mit�Behinderungen�besonders�in�den
Bereichen�Film�und�Fernsehen�ein.�Sie�produ-
ziert�Fernsehsendungen�und�organisiert
�kulturelle�und�Informationsveranstaltungen
in�diesem�Bereich.�Das�Kleisthaus�ist�bekannt-
lich�der�Sitz�der�Beauftragten�der�Bundesre-
gierung�für�die�Belange�behinderter�Men-
schen,�wo�auch�ein�spannendes�Kulturpro-
gramm�stattfindet.

Deshalb�habe�ich�mich�manchmal�gewun-
dert,�dass�beide�nicht�mehr�gemeinsam�un-
ternommen�haben.�Lag�es�an�der�Distanz
oder�daran,�dass�die�Ausrichtung�der�abm
dann�doch�zu�speziell�ist?�–�Ich�weiß�es�nicht.
Jeder�betrachtet�die�Arbeit�des�anderen�mit
Sympathie�und�Interesse.�Eigentlich�berühren
und�überschneiden�sich�die�Arbeitsfelder�...

Wo�immer�es�aber�zur�Zusammenarbeit�kam,
war�das�Ergebnis�erfreulich.�Ich�denke�dabei
an�das�»Weitwinkel«-Filmfestival,�das�von�un-
serem�»Wie�wir�leben!«-Festival�unterstützt
wurde�und�auf�dem�ich�bei�einem�Workshop

eine�nachhaltige�Einführung�in�das�Thema
Audiodeskription�bekam.�Das�Seminar�»Freier
Zugang�–�Freie�Sicht«,�das�wir�im�Jahr�2007
für�Fernsehschaffende�veranstaltet�haben,
wäre�sicherlich�kein�solcher�Erfolg�gewesen,
wenn�uns�dafür�das�Kleisthaus�–�gerade�auch
als�Ort�mit�politischer�Autorität�–�nicht�seine
Tore�geöffnet�und�seine�Ressourcen�großzü-
gig�zur�Verfügung�gestellt�hätte.�

Offenbar�arbeiten�die�beiden�Institutionen
immer�dann�am�besten�zusammen,�wenn
jede�genau�das�einbringen�kann,�womit�sie
dem�anderen�nützt.�Ich�glaube,�dass�auf�die-
ser�Grundlage�mehr�möglich�wäre.�Vielleicht
müssen�wir�uns�einfach�noch�besser�kennen-
lernen.�Was�ist�schon�München,�was�ist�schon
Berlin,�wenn�es�um�die�gemeinsame�Sache
geht?�
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Das�Atelier�der�Villa�ist�die�Kunstwerkstatt
des�Betriebs�Altona�der�Elbe-Werkstät-

ten�GmbH�(EW),�eine�von�vier�Werkstätten�für
behinderte�Menschen�in�Hamburg.�Der
Kunstraum�versteht�sich�als�Ort�für�künstleri-
sches�Schaffen,�für�unterschiedlichste�Äuße-
rungen,�Kooperationen,�Angebote,�Vermitt-
lungen,�Ausstellungen,�Vorträge�und�kritische
Auseinandersetzungen�zu�Fragen�verschiede-
ner�kunstrelevanter�Inhalte.�

Das�künstlerische�Angebot�des�Atelier�der
Villa�richtet�sich�sowohl�an�die�Mitarbeiter�der
Werkstätten�als�auch�an�Interessenten,�denen
es�an�Mitteln,�Räumlichkeiten,�Zeit�oder�ein-
fach�Möglichkeiten�fehlt,�um�eigene�künstle-
rische�Interessen�anzugehen�und�Fähigkeiten
umzusetzen.

Ziel�ist,�verschiedene�Anliegen�zu�unterstüt-
zen�und�diesen�zum�Ausdruck�zu�verhelfen.
Diese�Anliegen�können�unterschiedlichster
Art�sein�und�müssen�zunächst�nicht�an�Kunst
erinnern.�Dabei�finden�nicht�nur�formalästhe-
tische�sondern�auch�konzeptuelle�Inhalte�Be-
achtung.�

Obwohl�das�Atelier�der�Villa�aufgrund�seiner
steten�Entwicklung�viel�Vertrauen,�Unterstüt-
zung�und�Freiheiten�seitens�der�EW�genießt,
bedarf�es�jedoch�einer�Unabhängigkeit,�um
den�hohen�und�nicht�immer�vorurteilsfreien
Anforderungen�nach�künstlerischer�Leistung

einschließlich�ihrer�Bildung,�Entwicklung�und
Präsentation�Genüge�leisten�zu�können.�Das
Atelier�der�Villa�arbeitet�deshalb�nicht�nur�von
»Innen«�nach�»Außen«,�sondern�auch�von
»Außen«�nach�»Innen«,�indem�es�schon
immer�und�zunehmend�einzelne�Künstler,
Dozenten�oder�Autoren�für�Ausstellungen,
Kooperationen,�Fortbildungen�oder�Diskus-
sionen�gewinnen�konnte,�und�somit�ein
Forum�zur�Thematisierung�verschiedener�In-
halte�mit�akademischer�Ausrichtung�anbietet.
Die�Nutzer�und�Künstler�des�Ateliers�haben
dadurch�die�Möglichkeit�auf�verschiedene
Angebote�zugreifen�zu�können�und�selbst-
ständig�oder�aber�in�künstlerischen�Fortbil-
dungen,�in�Projekten�mit�anderen�Kooperati-
onspartnern,�Dozenten�oder�Künstlern�zu�ar-
beiten.�

Neben�diesen�Angeboten�pflegt�das�Atelier
der�Villa�intensive�Kontakte�zu�weiteren
Kunstdozenten,�Autoren,�Kritikern,�Histori-
kern�und�Kuratoren,�vermittelt�an�und�koope-
riert�mit�Galerien,�Sammlungen,�öffentlichen
Einrichtungen,�Privatkunden�und�ähnlich�ar-
beitenden�Einrichtungen�weltweit.�Die�Arbeit
des�Ateliers�der�Villa�befindet�sich�in�einem
ständigen�selbstkritischen�Diskurs�über�die
entstehenden�künstlerischen�Prozesse,�Quali-
täten,�deren�Vermittlung�und�Repräsentanz.�

Die�EW�und�das�Atelier�der�Villa�planen�den
Ausbau�ihres�künstlerischen�Angebots.�Unter

anderem�soll�dabei�die�weniger�kommerzielle
als�inhaltliche�Konzeption�von�Projekten�und
Ausstellungen�gefördert�werden.�Dadurch
soll�auch�eine�Grundlage�zur�Ausweitung
�bereits�bestehender�Diskurse�in�Form�von�öf-
fentlichen�Vorträgen,�Podiumsdiskussionen,
Workshops,�Kursen�oder�Seminaren�geschaf-
fen�werden.�Inhalte�dafür�könnten�zum�Bei-
spiel�die�Untersuchung�verschiedener�künst-
lerischer�Prozesse�sowie�Bedeutungen�und
Formen�von�Reflexionen�für�die�künstlerische
Arbeit�sein.�Die�Untersuchung�und�Hinterfra-
gung�von�Formen�künstlerischer�Zusammen-
arbeit�(wie�individuelles�Arbeiten,�Multiple
Autorenschaft,�künstlerische�Assistenz,�Ver-
hältnis�Lernende/Lehrende,�Rollenzuweisun-
gen),�die�Konzeption�und�Entwicklung�ver-
schiedener�Formen�von�Kooperationen�mit
Schulen,�Hochschulen,�sowie�die�Konzeption
und�Entwicklung�von�künstlerischen�Angebo-
ten�einer�Kunstschule�oder�-akademie,�von
Ausstellungen�in�neuen�Kontexten�und�von
Symposien�könnten�über�die�vielen�stattfin-
denden�Praktika�im�Atelier�der�Villa�einge-
bunden�und�reflektiert�bearbeitet�werden.

Im�Zusammenhang�der�hier�zur�Disposition
gestellten�Inhalte,�die�für�eine�Perspektive
künstlerischer�Angebote�– wie�auch�für�die
Perspektive�des�Atelier�der�Villa�–�relevant
sein�könnten�und�sollten,�stellen�sich�Fragen
nach�Formen,�Anzahl,�Unterschieden�und�Ge-
meinsamkeiten�bestehender�künstlerischer
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Angebote.�Viele�Angebote�definieren�sich
zwar,�doch�sind�sie�leider�mit�ihrem�oftmals
begrenzten�Angebot�nicht�dazu�im�Stande,
auf�die�verschiedenen�Bedürfnisse�ihrer�Inte-
ressenten�einzugehen.�Hier�könnten�Koope-
rationen�mit�ähnlich�oder�anders�arbeitenden
Personen�oder�Einrichtungen�Anregungen
bieten.�Dabei�könnten�zum�Beispiel�Frage-
stellungen�nach�Adressaten�sowohl�der
�Angebote�bzw.�Projekte�als�auch�der�daraus
entstehenden�Ergebnisse�bearbeitet�werden.
In�diesem�Zusammenhang�wäre�es�interes-
sant�zu�untersuchen,�welche�Arten�von�Er-
gebnissen�es�gibt,�es�geben�könnte�und�wel-
che�angestrebt�werden.�Geht�es�um�materiel-
le,�immaterielle�und/oder�gesellschaftliche
Werte�und�schließen�sich�diese�gegenseitig
aus�oder�nicht?�Welche�positiven�und�welche
negativen�Aspekte�der�Ökonomisierung�gäbe
es?�

Um�Bildungsprozesse�und�Projekte�dieser�Art
zu�ermöglichen,�sind�bestimmte�Strukturen
notwendig.�Deshalb�stellt�sich�die�Frage,�wel-
che�Personen,�welche�Institutionen�bzw.�Insti-
tutionsformen,�Prozesse�und�deren�Funktio-
nen�aufgrund�ihrer�ausführenden,�vermitteln-
den,�strukturierenden,�steuernden�bzw.
�behütenden�Eigenschaften�für�eine�Unter-
stützung�genannter�Inhalte�geeignet�wären.�

Vielleicht�könnte�hier�die�Politik�dadurch�an-
setzten,�dass�sie�Anstöße�und�Foren�für�einen

Austausch�liefert.�Das�Kleisthaus�hat�in�den
vergangenen�Jahren�hierzu�Raum�geboten
und�zur�Aufklärung�über�verschiedene�The-
men�im�Bereich�künstlerischer�Angebote�für
behinderte�Menschen�und�daraus�entstande-
ner�Ergebnisse�beigetragen.�Wünschenswert
wäre,�dieses�Forum�kritisch�und�entwick-
lungsorientiert�weiterführen�zu�können.�

Um�ihren�Adressaten,�Nutzern�und�Künstlern
ein�qualitativ�ausreichendes�künstlerisches
Angebot�zur�Verfügung�stellen�zu�können,
sind�Einrichtungen�auf�Unterstützungen,
�Kooperationen�und�Weiterbildungen�ange-
wiesen.�Ein�zum�Beispiel�an�eine�Werkstatt
oder�einer�Psychiatrie�angesiedeltes�Angebot
kann�alleine�je�nach�Ausrichtung�seinen
�Nutzern�immer�nur�begrenzte�Möglichkeiten
bieten.�

Die�Kunst�in�ihrer�elitären�Rolle,�in�der�es
immer�nur�wenige�ganz�besondere�Qualitä-
ten�geben�wird,�ist�als�Forschungsfeld,�als
�Vorreiter�und�Ideengeber�für�andere�Fach-
richtungen�notwendig;�so�natürlich�auch�im
Bereich�der�Bildung.�Unterstützungen�zur�Fin-
dung�besonderer�Talente�führen�zu�Meilen-
steinen�für�weitere�Talente.�Weitere�Talente
können�zu�neuen�Formen�künstlerischer
�Bildungsangebote�für�Menschen�mit�Behin-
derungen�und�neue�Formen�künstlerischer
Bildungsangebote�zu�Bildungsangeboten
�anderer�Fachrichtungen�führen.�Damit�adä-

quate�künstlerische�Bildungsangebote�für
�behinderte�Menschen�zustande�kommen,
scheint�eine�Zusammenarbeit�mit�anderen
Angeboten�wie�Kunsthochschulen�bezie-
hungsweise�eine�Integration�in�solche�unum-
gänglich.�Ein�gegenseitiges�Interesse�von�Per-
sonen,�die�entweder�künstlerische�Angebote
von�staatlichen�Hochschulen�oder�Behinder-
tenwerkstätten�wahrnehmen�oder�sich�dafür
interessieren,�besteht�jedenfalls.�In�einem
�interdisziplinären�Forum�mit�Unterstützung
der�beteiligten�Beauftragten�der�Bundesre-
gierung�könnten�sinnvolle�Kooperationen
�ermöglicht�werden�und�Inklusion�diskutiert
und�nachhaltig�begünstigt�werden.
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Warum es wichtig ist:

Die kulturelle Teilhabe von�Menschen�mit�Behinderung�findet�im�Kleisthaus�beispielhaft�statt.

Kultur im Kleisthaus ist�ein�»zweites�Fenster«,�durch�das�die�Belange�behinderter�Menschen�sichtbar�gemacht�werden.

Dank gilt�allen�Autoren�die�zu�dem�Buch�beigetragen�haben.

Künstlerinnen und Künstler mit�und�ohne�Behinderung�waren�entscheidend�für�das�Gelingen�von�7�Jahren�Kultur�im�Kleisthaus,�engagierte
Mitarbeit�und�künstlerisches�Niveau�sind�die�Basis�für�die�Zukunft.

Nichts�wäre�hier�gelaufen,�ohne�Gäste. Es�wurden�immer�mehr�und�die�meisten�kommen�immer�wieder.

Unverzichtbar die�Unterstützung�aus�dem�Haus:�»Denn�Kunst�ist�Aufbruch�und�immer�ein�fundamentales�Risiko�für�das�Bestehende.�Man�muss
sie�riskieren.�Und�genau�dieses�Riskieren,�dieser�Aufbruch,�ist�ein�unverzichtbarer�Teil�der�Zukunftsfähigkeit�unseres�demokratischen�und�sozia-
len�Rechtsstaats!«�Minister Olaf Scholz 27.8.2008

Ausblick: Die�internationale�Ausrichtung�des�Kulturprogramms�mit�dem�ersten�Länderschwerpunkt�Norwegen�ist�ein�voller�Erfolg,�
Tschechien�folgt�in�diesem�Jahr,�andere�Botschaften�sind�interessiert.

Motto: Kultur�im�Kleisthaus�ist�praktizierte�Bürgernähe�für�Menschen�mit�und�ohne�Behinderung,�dazu�gehört�ein�Motto�das�alle�einlädt:�
»DA KANN JA JEDER KOMMEN« 

Jederzeit: Damit�das�Kleisthaus�für�Berlinbesucher�und�Stammgäste�noch�attraktiver�wird,�ist�die�Eröffnung�einer�Cafeteria�geplant,�der�Name
ist�schon�da:�KLEIST-CAFE

Gemeinsinn: Dazu�gehört�auch�die�Gründung�eines�gemeinnützigen�Vereins�mit�dem�Ziel,�die�Arbeit�zu�unterstützen�und�dort�aktiv�zu�werden,
wo�ein�Ministerium�einen�flexiblen�Partner�braucht.�
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